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Unterwelten: Topographien des „unüberschaubaren seelischen Höhlensystems“

Das Zitat im Titel stammt vom Schriftsteller Durs Grünbein. 1 Die Seele ist für Grünbein nicht 
ortlos und immateriell, sondern sie wird als ein Höhlensystem charakterisiert, das sich durch die 
Körper aller Menschen hindurchzieht. Eben weil die Höhle das allen Menschen Gemeinsame 
ist, kann sie als anthropologische Master-Metapher der Anthropologie gelten. Wissen über den 
Menschen wird in Analogie zum Montanwesen und zur Speläologie verstanden, als Expedition 
in einen dunklen Untergrund, von dem es erst Anschauungen und Vorstellungen zu gewinnen 

suchendes, im besten Sinn essayistisches und experimentelles Denken. Dieser Modus speläologi-
scher Menschenforschung ist nach Grünbein kein Privileg der Dichter, sondern diese teilen ihr 
Verfahren mit einem „Heer von Phänomenologen“. Diese sind nicht etwa Schul-Philosophen, 
sondern „unabhängige Suchtrupps“ 2, Explorateure der psychophysischen Stratigraphie oder 
Tektonik des Menschen, die ihre Suchbewegungen frei zwischen Wissenschaft und Poesie ent-

Wissens eine zentrale Rolle. Mein Leitwort dieses Beitrags ist also cavum, die Höhlung, Höhle, 
Grube, Vertiefung, das Loch und der Hohlraum. Damit sind nicht nur die natürlichen Höhlen 
oder der Untertage-Bergbau angesprochen, nicht nur die technischen Versorgungsnetze unter 
unseren Städten und die Millionen von Tunneln, auf die unsere Verkehrsinfrastruktur auf Straße 

das Unterirdische des Geistes, also das Unbewusste, nicht nur der physiologische Raum unter 
3 So stelle ich 

aus den verschiedensten Provinzen der Natur- und Geisteswissenschaften, im Sinne Durs Grün-
beins, „unabhängige Suchtrupps“ zusammen, die, ohne voneinander zu wissen, „die uns allen 
gemeinsame Vorstellungswelt“ erweitert und dabei das anthropologische, montane und spelälo-
gische Wissen um neue Anschauungen bereichert haben.

Erde, das zerstörerisch, die Grenzen der Kultur einreißend, ausbricht, nicht nur im glühenden 
Lavastrom, der ganze Städte verwüstet wie einst Pompeji, sondern auch in der Asche-Staub-Wol-
ke, welche zu einem das Weltklima verändernden ‚Winter’, einer fürchterlichen Kälteanomalie 

-
red and frozen to death“ oder „Achtzehnhundertunderfroren“. Goethe fror in Weimar genauso 
wie Lord Byron, Mary Shelley und John Polidori in ihrer Dichterkommune am Genfer See, wo 
man sich gothic novels

Mary Shelley oder die Vampir-Erzählung von John Polidori, die man später für ein Produkt Lord 

April 1815 ungefähr 150 km³ Staub und Asche in die Atmosphäre geschleudert, die sich um den 

1 „...einzelne Nebengänge des unüberschaubaren seelischen Höhlensystems, das sich durch die Körper aller Menschen 

2 Ebd.
3 
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waren die Folge, aber auch Migrationsbewegungen oder die daraufhin einsetzende staatliche und 
-

gerten Pferde durch Draisinen etc.. 
 Derartige Katastrophen erinnerten mitten in der beginnenden Moderne nicht nur an die 
Fruchtbarkeitsgöttinnen oder Todes-Götter, welche die Herren und Herrinnen des Erdinneren 
sind, sondern pointierten auch die eigene Abhängigkeit von der Erde, der man entstammte. Der 
Mensch ist terrigenus, ein Erdling. Doch diese Erde, die Magna Mater, barg in ihrem Inneren auch 
grausame Kräfte, von denen die Vulkane und Erdbeben die grausamen Fanale waren. Was unten 

Gute kommt von oben’. Nicht umsonst sind die Hölle und der Hades, die Räume der Verdamm-
nis und des Todes, genauso wie die Kriminalität stets Unterwelten. Darum ist das Unterirdische 
stets das Unheimliche und Angsterregende. Unsere kulturelle Topographie, sofern sie durch die 

-
ge, Wertlose, Unedle, Wüste, Häßliche, Triebhafte und Angstmachende; ‚oben’ ist das Lichte, 
Gute, Hohe, Schöne, Wahre, Geistige, Erhabene. Diese Leitdifferenz, die religiös als Dualis-
mus von Gott und Teufel, Himmel und Hölle gefasst ist, beherrscht nachhaltig die symbolische 
Ordnung unserer Kultur. 4 Man muss sich klar machen, was für ein Arsenal von Wissenschaften 
und Techniken aufgeboten werden musste, um die von Phantasmen und Gefahren angefüllte 

-
kanologie, Meeresbiologie, Speläologie, Tiefseeforschung, Montanwissenschaft, Klimaforschung, 
Glacialforschung einerseits und andererseits all jene Techniken, welche die unterirdischen Archi-

Tiefsee-Erschließung, U-Boot- und Tauchtechnik. Von äußerster logistischer Notwendigkeit sind 
die großstädtischen Unterwelten, die Kanalisation, die Elektrizitäts-, Versorgungs- und Infor-
mationsnetze, die Geothermie-Anlagen, die unterirdischen Verkehrswege für Bahn und Autos, 
aber auch die transregionalen und interkontinentalen Pipelines und Kabel-Highways. Nicht zu 
vergessen sind die militärischen Bunkeranlagen, die unterirdischen Kriegsstrategien, nicht nur 
der U-Bootkrieg, sondern z.B. auch der Tunnelkrieg der Nordvietnamesen, der Krieg aus dem 
Untergrund, sei’s von Partisanen oder Terrorristen. Denken wir auch an die unterirdischen Fabri-
kationsanlagen von der NS-Rüstungsindustrie bis zu den iranischen Atom-Fabriken. Schließlich 
die Anlage von unterirdischen Regierungszentralen – vom Führerbunker bis zum unterirdischen 

-
bensicheren Verbunkerung der Schweizer Regierung in der Tiefe der Alpen. Speicher, Lager, 
Archive werden bevorzugt unterirdisch angelegt, von den Atommüll-Lagern über Tiefgaragen 
und Lebensmittelspeicher bis zum tiefgefrosteten Svalbard Global Seed Vault

-

angenommenen worst-case eines kriegsbedingten ‚Totalschadens’ der deutschen Kultur seit über 
-

turgeschichte eingelagert. Bevor wir im post cold war diese Unternehmung bespötteln, sollten wir 
nicht vergessen, dass alle alten Kulturen und alle Zeugnisse der Evolutionsgeschichte unter der
Erde liegen. Darum auch ist zuerst und zuletzt die Archäologie die paradigmatische Wissenschaft

4 
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räumlichen Erdtiefe sind zugleich die Zeugnisse der geohistorischen  Tiefenzeit. Das Erdinnere 
ist ein gewaltiges Archiv, von niemandem angelegt als der vergehenden Zeit selbst.  

-

den Kleinstlebewesen bis zu den Giganten des Meeres, den Walen, die uns, die wir zu Herren 
der Meere geworden zu sein glauben, vielleicht nicht überleben werden. Ferner dann der Meeres-

als unsere Ressourcen betrachten, Manganknollenernte in 6.000 Meter Tiefe. Weltweit sind Ex-
plorationslizenzen für den Tiefseebergbau in internationalen Gewässern beantragt oder bereits 
erteilt. 2012 eröffnete der Staatssekretär beim Bundesminister für Wirtschaft und Technologie die 

Wirtschaft“. Um willen dieser ‚Potentiale’ entstehen erbitterte Rivalitäten um Meereshoheiten, 

ferner Konkurrenzen um Erdöl- und Gasförderungslizenzen, um Ressourcensicherung beson-
ders in der Arktis und Antarktis. Schätze unter dem Eis. Nichts sind dagegen die sagenhaften 
Schätze der Nibelungen oder der spanischen Kolonialisten, deren gold- und silberbeladene Flotte 
im Atlantik unterging.
 Teilweise ist die Ausbeutung des unterseeischen Raums noch Zukunftsmusik. Gegen-
wart ist indes die Verschmutzung der Meere nicht nur mit Chemikalien, sondern mit nicht ab-
baubarem Plastikmüll und Plastik-Mikropartikeln mit fatalen Folgen für die Nahrungskette. In 

Tonnen von nicht-abbaubarem Plastik hineingezogen. Der , teilweise 10 
Meter dick, hat einen Durchmesser von mehreren tausend Seemeilen. In den Mägen von Fischen 

Plastikteile an. In der Unterwelt spielt sich die größte Umweltkatastrophe ab.
 Zu erinnern ist daran, dass die erste größere Umwelt-Schädigung, die eine öffentliche 

oder Das Gericht der Götter über den Bergbau“. 5 Die geschundene Erde/Terra klagt als Mutter 

verwüstenden Folgen des Montanwesens wirkten sich verheerend auf Grundwasser und Flüsse 
aus; durch Abholzung wurden Landschaften zerstört, Tiere vertrieben und die Fruchtbarkeit der 
Erde unterminiert, mit der Folge von Versorgungsproblemen, Lebensmittelknappheit und Teu-
erungen. Gewaltige Anstrengungen waren zur Deckung des Wasserbedarfs in der Verhüttung 

problematische Eingriffe in den Wasserhaushalt der Natur verstanden wurden. Dieser Text von 
1485/90, entstanden im Zentrum des mitteleuropäischen Bergbaus während des ersten kapitalis-

innerhalb derer die Ausbeutung der Berge zum „Gleichnis der globalen Auseinandersetzung des

5 

-
-



168

Hartmut Böhme 

Menschen mit der Natur“ wurde. Der Text des Niavis bezeichnet die Grenze, "die dem anthropo-
morphen Bild der Natur das Nutzdenken des Menschen entgegenstellt" 6

der Erde für unsere Zwecke. Im Urteilsspruch des Jupiter wird schlussendlich das Durchwühlen 
der Erde nach Schätzen als anthropologische Unausweichlichkeit gerechtfertigt, wenn auch ein 
immerwährendes Risiko bei allen Unternehmungen des Menschen bestehe und er schließlich der 
Erde durch seinen Tod Tribut leisten müsse.
 1525 waren bereits einhunderttausend Menschen in der mitteleuropäischen Montan-
wirtschaft beschäftigt. Fugger berechnete den Wert einer Jahresproduktion in den Bergwerken 
des Deutschen Reiches auf 25 Millionen Gulden, womit der Montanbau ökonomisch hinter der 
Landwirtschaft mit der Textilwirtschaft um Platz zwei konkurrierte.
 Damit sind wir schon zum Festland gewechselt. ‚Unterwelten’ sind hier zuerst die natür-

-

Bergwerke in Gebirgslagen, also Erzbergwerke, während die für die spätere Industrieentwick-
-

de Bergwerksformen können mit Ökosystemschäden von größtem Ausmaß verbunden sein, vom 
österreichischen Erzberg/Steiermark bis zu den Jarrell Cemetery in den Bergen West-Virginias. 
Dem Kohle- und Erzabbau folgte im 19. und 20. Jahrhundert die Öl- und Gasförderung, welche 
die zweite Stufe der kapitalistischen Entwicklung bestimmte. 
 Erst nach diesen Zeugnissen der montantechnischen Eroberung des Erdinneren fallen 
einem Höhlen und Grotten ein samt der Mythologie, nach welcher die Menschheit sich aus den 
bergenden Höhlen langsam ans Licht und in weite Räume kulturell vorgearbeitet hat. Durchaus 
kann man sagen, dass Höhlen, die schon für urgeschichtliche Hominiden Schutzräume darstell-
ten, und Bergwerke, die parallel zur Agrarwirtschaft um 10-12.000 v.u.Z. entstanden, paradigma-
tische Initialräume der Kulturentwicklung sind. 
 Der Mensch, so der Philosoph Hans Blumenberg in seinem Buch „Höhlenausgänge“ 7 , 

führen. Höhlen sind der geschichtslose Grund des Geschichtlichen. Man denke daran, dass schon der 

primitiven Höhlendasein befreit, indem er ihnen Kulturtechniken vermittelt. 9 Platon erzählt in 
-

scheinungen gefangen wie in einer Höhle, während es die Aufgabe der Philosophie ist, den Weg 
9  Die gelichtete, kognitiv ge-

so dass am Ende der Geschichte die Rückkehr in die Höhlen stehen könnte, eine Re-Barbarisie-

-
lung zu einer soziotechnischen Kultur. Bergbaugeschichte ist immer auch Gedächtnisgeschichte. 

6 

7

8 

9 
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Sie erinnert an die frühen mythischen Formen der Agrar- und Montankultur und an die geognos-

Kavernen, geschützt vor den gierigen Blicken der Menschen, die edlen Metalle heranreifen lässt. 
Darum war es seit alters ein ebenso begehrliches wie waghalsiges Unternehmen, die metallenen 
Kinder der Erde dieser zu entreißen, um aus ihnen Schmuck, Geräte, Waffen, Kunstwerke oder 
Geld zu schaffen, jene schönen wie zugleich verderblichen Elemente der Zivilisation. Nur Män-
ner durften dieses Werk ausüben, das einem Sakrileg gleichkam und deswegen in allen Kulturen 

-
botene, gewaltförmige und nur durch besondere Frömmigkeit lizensierte Arbeit am mütterlichen 

gynäkomorph. 10  Und der Erzbau, so sehr er die vielleicht früheste Form einer differenzierten 
System-Technologie war, die Handwerk und Mechanik, Hydraulik und Pneumatik, Metallurgie 
und Mineralogie, Chemie und Physik vereinigte und eine Fülle von Gewerken zusammenführ-
te, der Erzbau also war seit mythischer Zeit bis hin zur Epoche Leonardos eine prometheisch 
männliche Arbeit am Geheimnis des Körpers der Terra. Darum mussten es noch im Christentum 
weibliche Heilige sein, die den Montanbau und die Bergleute patronierten, während das Berg-
werk selbst für Frauen ein gesperrter Taburaum war. Der Heiligenkult drang in den Bergbau ein 
und beherrschte weitgehend die sakralkulturellen Praxen der stadtfernen Bergbau-Zentren. Die 
heilige Anna z. B. ist die Erzmacherin; sie wird „zu jenem Mutterschoß, metallisch gesehen, zu 
jenem Bergwerk, das die edlen Metalle spendet“. 11  Durch solche Deutungsmuster versuchte man, 
alte Gottheiten – wie z. B. Hatho–Hekate–Isis als Göttinnen des Unterraums und Bergwerks 
oder Path–Hephaistos, den Schmiedegott – zu verdrängen. Christus besetzt die metallurgisch-
alchemistischen Symbole Sonne und Gold, Maria den Mond und das Silber. 12 Die längste Zeit der 
Geschichte herrschte also eine theozentrische Interpretation von Montanwissen und -technik. 
Die Erze, Mineralien, Reichtümer der inneren Erde dokumentierten auch im Christentum die 
magnalia dei. 13 -
lurgie die wichtigsten Motoren der Kultur seit der neolithischen Revolution waren – doch stets in 
einem religiösen und rituellen Rahmen, der den Bergbau ethisch wie praktisch begrenzte. 
 So ist es auch kein Zufall, dass einer der ersten Dichter-Philosophen, Hesiod, die Wich-
tigkeit des Bergbaus für die kulturgeschichtliche Evolution erkannte, als er die Metalle zu Mar-

Geschichte allerdings in einen abfallenden Bogen des Unheils eingespannt. 14 Die Früchte der 
Montankunst, so sehr diese der Wissensentwicklung und der Technik, dem Reichtum und der 
Macht zuarbeiten mochten, sind ambivalent und befördern nicht nur den Fortschritt, sondern mit 
diesem gerade auch die „Tragödie der Kultur“, von der noch Georg Simmel spricht. 15 Alle antiken 

10 

11 -
schaften 1962, S. 46.
12 -

13 Magnalia dei in locis subterraneis oder unterirdische Schatz-Cammer aller Königreiche und Länder, in ausführlicher 
-

14 -

15
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und neuzeitlichen Verfallstheorien nehmen an den Metallen, die dem Berg abgelistet sind, ihren 
Ausgang. In ihrem Zeichen wird Geschichte immer mehr zur tragischen, gottverlassenen Ge-
schichte. Krieg, innerartliche und entgrenzte Gewalt, Not, Ruhelosigkeit, Sorge, erschöpfende 
Arbeit, Entfremdung zwischen den Generationen und Geschlechtern, der Verlust moralischer 

Aidos und Némesis 

und Ehrfurcht‘ und die ‚gerechte Strafe für Hybris‘, also die Grundlagen des Ethischen darstel-
len. Bis in die Neuzeit wird das Denkmuster überleben, dass eben aus den Reichtümern des Berg-

Gabe des Bergbaus ist ein Danaergeschenk, wie auch der Wunsch des König Midas tragisch ist, 
wenn ihm erfüllt wird, dass alles, was er berührt, zu Gold wird. 16 
 Wie zwiespältig der Bergbau ist und wie ästhetisch großartig dessen Anblick sein kann, 
will ich an einigen Foto-Arbeiten des Künstlers Mathias Kessler zeigen. Als erstes erkennt man 

-
losigkeit verwandelte Gebirgslandschaft, den jahrhundertelang ausgebeuteten Erzberg in der 

-
komponiert ist und durch die plastizierende Lichttechnik und die horizontalen Abbau-Terrassen 
weniger die Zeichen technischer Gewalt erkennen lässt als eine freigelegte formale Struktur, die 
den geschundenen Berg zum ästhetischen Objekt werden lässt. Handelt es sich um eine Ästhe-

  

16 

Fink 2013, S. 23-44.
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 Man erkennt daran, dass die Kunst auch dann, wenn sie mit ökologischem Bewusstsein 
arbeitet, ihrem Grundauftrag, nämlich Formen zu kreieren, treu bleibt. Dies gilt auch für die 
großformatige Fotocollage „Jarrells Cemetery“ in den Bergen von West-Virginia, unweit von 
Charleston 

aus dem Bürgerkrieg. Eine baumbestandene, grüne Naturinsel inmitten des Tagebaus, der sich 
wie eine riesige Wunde in die ausgedehnten Wälder Virginias gefressen hat. Unter dem Fried-

gegen die Versuche des Bergbau-Unternehmens, auch den Berg auszubeuten, auf dessen Spitze 

dadurch werden die Lineamente betont, welche die tote Landschaft zu einem ästhetisch struk-
turierten Plan machen. Was dagegen eine von der Natur selbst hervorgebrachte Strukturierung 
heißen kann, sieht man auf den Fotos der Cueva de Charles Brewer

nach dem berühmten venezuelanischen Naturforscher Brewer-Carías. Kessler nutzt Strata der 
Erdgeschichte, von Wasser hervorgebrachte Steinformen und abgelagerte Höhlenmineralien 

-
rieren, natura naturans, die für Kessler noch immer vorbildlich in ihrem Form- und Gestaltungs-
vermögen ist. Der Künstler muss in solchen Fällen nur den richtigen Blick haben und ihn in

-
positionen.

was Kessler hier inszeniert, ist ein uralter Topos, die Natur als Künstlerin. Ich erinnere an eine 
prominente Stelle aus Ovids „Metamorphosen“, die in den kunsttheoretischen Debatten seit der 
Renaissance stets eine Rolle gespielt hat. Der Königssohn Actæon verirrt sich auf der Jagd und 

-
tesy of the artist.
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-
dern umgekehrt die Natur die Kunst. Diese Kunstsinnigkeit der Natur ist es, die immer wieder 
berufen wird, wenn spätere Naturforscher, Geognosten, Paläontologen in der Natur auf so voll-
endet Formen und Gestalten treffen, dass sie nur im Rückgang auf ein in der Natur wirkendes 

 ludi naturae ein.
 

Spiele der Natur 
denken. Sie bezeugen das scheinbar auf Zufall beruhende, in Wahrheit ästhetische Formvermö-

-

 vis plastica. So heißt es beim Präfekten der 

Guyana Highlands, Venezuela. Courtesy of the artist.
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 Es gibt Scherze der Natur im Gestein, Bilder beider Reiche von Lebewesen, versteinerte 
 Arten, die den lebendigen gleichen, aber durch Unvollständigkeit und rohere Form ge-

 ob ihm die Natur auch in der Kunst keine Priorität überlassen wollte, sondern deren Spu-

 Gestein, von den Tieren grob umrissene und dann auch vollständigere Exemplare, um 
 sich dann ganz ohne Scheu auch der menschlichen Gestalt zu nähern, von der sie Glie-
 derteile, Zunge, Herz und die Geschlechtsteile wiedergab. Der Sammlungsschrank, der 
 diese ‚idiomorphen’ ... Fossilien enthält, wirkt deshalb wie ein Theater. 17

 
Den Ausdruck ‚Fossilien’ benutzt erstmals Georg Agricola in seinem Werk „De natura fossili-
um“ von 1546; doch rätselte man über die Ursachen und Herkunft jener Steine aus dem uterinen 
Kavernen der Erde, die sichtlich organische Formen aufweisen und damit die Kluft zwischen 
anorganischem und organischem Reich nicht nur überspielen, sondern vielmehr ihre Einheit zu 

-

-
kannter Lebewesen, die Mischwesen und Monstra, die Umrisse von Städten und Landschaften 

-

menschlichen Könnens auch die vielgestaltige Menge der Mirabilia der Natur, die eigenartig mit 

Es entstehen in Sammlungen und prächtigen Büchern gewaltige Enzyklopädien des Wunderba-
ren, die von heute aus gesehen als Museen einer visionären Imagination erscheinen, die, wahrlich 

dung zur Theologie, an der insbesondere die jesuitischen Wissenschaftler, namentlich Athana-
sius Kircher, interessiert waren, hing mit der Frage zusammen, ob man es hier mit göttlichen 

prädiluvianische Epoche zurückreichen. 18

 Die Formeln für derartige ludi naturae -

spricht davon, dass es Bilder „von sich selbst“ seien „mit selbs gewachsenen landschafften und 
gebäwen“, mit einer „landschafft, welche Gott und die natur im Florentinischen gebürg ... wach-
sen lassen“, so dass „ars vnd natura mit ain an der spilen“. 19 Athanasius Kircher, der in seinem 

17 -
ger 1989, S. 11.
18 

19

S. 59.
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wissenschaftlichen Museum eine Vielzahl von ludi naturae versammelt hatte, fügte in seinem 
20 einen eigenen Abschnitt ein, worin er die ludi naturae 

Ursprung. 
 Besondere Aufmerksamkeit fanden die Meteoriten, die oft auch „Himmelseisen“ 
genannt wurden. Schon die Alten wussten von der kosmischen Herkunft der Eisenmeteo-
riten, die schon sehr früh zu Gerät weiterverarbeitet oder als Sakralobjekte verehrt wurden. 
Sie alle, wie auch die Chondriten und Achondriten, sind wahre Himmelsboten, die wie ein 

-
tems, ja, sie reichen gelegentlich noch in präsolare Epochen zurück, sind also älter als 4,5 Mil-
liarden Jahre. Gleichermaßen wurden, spätestens im 18. Jahrhundert und dann in der Kunst 

sind die stumm sprechenden Zeugen der erdgeschichtlichen Dramen, die der Geognost und 
– bei Goethe, Novalis oder Carl Gustav Carus – der Künstler zu entziffern suchten. Wenn 
der montanwissenschaftlich ausgebildete Novalis von der Möglichkeit eines „schönen Berg-
baus“ spricht 22, so projektiert er damit die Ergänzung der technischen Montankunde um die-
se Dimension einer ‚Memoria der Erde’, die ihrerseits der Astronomie und Astrophysik, sofern 
sie die Geschichte des Weltalls erforschen, zur Seite tritt. Darum sind die Montan-Kundigen, 
die nicht einfach dem verderblichen Hunger nach Metall unterliegen, sondern den „Denkmalen 
der Urwelt“ nachforschen, bei Novalis auch umgekehrte Himmelsforscher. Sie erforschen durch 
Inversion in der Tiefe, was die Astronomen durch Extroversion in der Höhe zu erkunden su-

  Vielleicht ging vor zwölftausend Jahren die Inspiration für Metallurgie und Bergbau 
von den zufällig gefundenen Eisen-Meteoriten aus. Diese sind Relikte, winzige Spuren eines 
gewaltigen Schmelzprozesses, bei dem sich ein Eisenkern, ummantelt von Silikatschmelze, bil-

-
-

zit aus dem Taenit, deren wunderbar feine Struktur durch Anschliff sichtbar gemacht werden 

Kleinplaneten sind irgendwann, noch im Weltraum, durch Zusammenstoß zerstört worden, wo-
durch die Silikat-Kruste abgesprengt und der Eisenverbindungskern fraktioniert wurde. Eben 
solche Relikte einer kosmischen Kollision sind die auf der Erde gefundenen Eisenmeteoriten; 
sie wurden von der Erdanziehung eingefangen und zum Absturz gebracht. Welch eine Kette 
von Unwahrscheinlichkeiten, damit vor tausenden von Jahren aufgeweckte Köpfe irgendwo 
auf der Welt diese wegen ihres hohen Nickelanteils oft silbrig schimmernden Eisenmeteoriten 

-
sam vom Himmel her begannen so vielleicht der Bergbau und die Erzschmelze, die zuerst 
 

 
20 

Waesberg 1678.
21 -

22
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allerdings nicht das Eisen, sondern das leichter trennbare und verarbeitbare Kupfer zum Ziel 
hatte, das Kupfer, das für das erste metallische Zeitalter seinen Namen hergab.  
 Auch hier also wird der Gedanke der romantischen Naturphilosophie, wonach Berg-
bau und Himmelskunde zueinander umgekehrt proportional stehen, zur ästhetischen Gestalt. 
Dies hängt mit anthropologischen Grundgegebenheiten zusammen. Durch die Aufrichtung des 
Hominiden zum homo erectus -

christliche Anthropologie hat daraus für den Menschen die Doppelformel entwickelt, dass er 
sowohl ein cultivator terrae contemplator coeli -

 Diese mythische Narration wird abgelöst von einer neuen Semantik, die an die Stelle 
-

ten und die ebenso ästhetische wie ökonomisch-technische Sprache, welche die Mineralien und 
Metalle sprechen. Besonders deutlich tritt dies am Kupfer hervor, jenes primordiale Metall der 
Bergbau-Kultur, die vor zwölftausend Jahren in Zentralanatolien begann, jenes Metall auch, das 
besonders gut zu Geräten geformt und gehämmert werden kann, mit Zinn legiert in zahllo-
se Bronze-Kunstwerke einging, das später zum Königsmetall des elektrotechnischen Zeitalters 

-
den kann, so dass noch heute etwa 80% der gesamten jemals geförderten Kupfermenge im Kreis-
lauf des menschlichen Wirtschaftens unterwegs ist. Vielleicht berechtigt dieser ewige Kreislauf 
des Kupfers, es für einen heiligen Stoff zu halten, wie die Ägypter, oder es wie die Griechen mit 
der Göttin Aphrodite in Verbindung zu bringen, deren Insel Zypern reiche Kupferstätten barg 
und Zentrum kupferverarbeitender Gewerke war, so dass der Name Kupfer/cyprum auf die an-
tike Insel der Liebesgöttin zurückgeht.  
 Hinabsteigen und Hinaufsteigen, in die Tiefe des Bergs oder auf die Höhen der Gestirne, 
– die Vertikale ist die mythische Raumachse, welche den Menschen am stärksten herausfordert. 
So haben die Menschen seit je ihre Leidenschaft daran gesetzt, die Chiffrenschrift der Berge und 
die des Himmels zu enträtseln. Heute, wo alles, das Berginnere mit seinen erzenen Figuren wie 
die Himmelsweite mit ihrer Sternenschrift, gleichsam erkaltet, ausgenüchtert und aufgeklärt ist, 
kann die Kunst vielleicht noch die Erinnerung wach halten an die vergangenen Geheimnisse, die 
uns an die Metalle, die Meteoriten oder die Gestirne fesselten.
 Nach diesen Beispielen verwundert es nicht mehr, wenn wir zuletzt einen Roman er-
wähnen, „Die Spange“ von Michel Mettler, worin die Mundhöhle zum Protagonisten der Er-
zählung wird. Im Mundraum des 33jährigen, erfolglosen Musik-Studenten Anton Windl wird 

23 im 
Mund, aber nichts zahnmedizinisch Einschlägiges. Der „mundarchäologisch einzigartige Fund“ 24

wird auf 5100 Jahre geschätzt, wobei noch weitere, ältere wie jüngere Material-Spuren und Ar-

entwickelt, ein sakrales Mund-Artefakt, das, besonders in formaler Doppelung, „die ursprüng-
liche Ganzheit“ des Universums repräsentiert. Die mythisch erhöhte „Spange der Spangen“ ist 
sozusagen der Gral der frühen Mund-Kulturen. 25

23 

24 Ebd. S. 64.
25 Ebd. S. 30/1.
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 Mettler spricht von einer "Expedition in ein abgedunkeltes Gebiet". Ziel ist eine um-
fassende „Mundwissenschaft“. 26 Sie reicht weit „zurück vor den Beginn der Zivilisation“ und 
umfasst die „Lehre vom Mund und seiner Beziehung zu den Göttern“.
 Man erkennt hier in actu das Analogie-Schema von Mikro- und Makrokosmos, Mensch 
und Himmel. Die Mundhöhle Antons wird zum „Kosmos Anthropos“. Mundwissenschaft ist 
auch Kosmologie, ja sie ist der Ursprung allen Wissens. Die Mundhöhle ist ein fremdes Territori-
um und ein Territorium des Fremden, genauso wie das Weltall oder außereuropäische Kulturen 

-

kennen wir nicht. — Nach Innen geht der geheimnisvolle Weg.“ 27

 Wir können ja keine Expedition in vergangene Zeiten schicken. Wir müssen mit dem 

 laufen. 28  

Man erkennt, über welche metaphorischen Operationen es Mettler gelingt, die psychischen Fol-
gewirkungen einer oral-dentalen Traumatisierung mit der Urgeschichte der Erde und des Sub-

nicht, dass unser präsentisches Bewusstsein grundiert sei von Substruktionen der Historie, von 
denen wir nichts wissen, wenn wir nicht wie ein Archäologe die Ablagerungen und verborgenen 

 In Mettlers Roman wird der Mund zu einer archaischen Höhle, in die Anton regrediert, 
gleichsam in die Tiefenschichten der eigenen Existenz und der Menschheitsgeschichte, ja der
Naturgeschichte und des Kosmos; ein Bergwerk des Ich. Vergessen wir nicht, dass schon Ro-
mantiker, wie Novalis, Hoffmann oder Tieck, die subterrane Erd-Innenwelt in eine Topographie 
des Menscheninneren und Unbewussten verwandelten. Man steigt in das eigene Innere wie in 
Schacht und Stollen und begegnet einer unentdeckten, wunderbaren Welt, neu und uralt, be-
fremdlich und vertraut, ein Mund-Kino, das zugleich ein Kino des Unbewussten, nämlich seiner 
verschütteten Phantasien ist.
 Hans Blumenberg lieferte eine philosophische Anthropogenese auf Grundlage der Höh-

-
ner, der zu einem Fall der Medizin und der Psychoanalyse wird.  Die Höhlen und Bergwerke, aber 

Seelenlandschaften geworden, zu Topographien unseres eigenen Inneren.

26 Ebd. S. 18.
27 

28 


